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Das alte Pastorat
Das ehemalige Pastorat ist das älteste Gebäude 

in Erle. Es wurde 1790 nach Abriss eines bau-
fälligen Vorgängerbaus als Wohnwirtschafts-

gebäude errichtet. Hier wohnten bis 1978 
sieben Erler Pfarrer. Bis in die 1920er Jah-
re gab es im Südteil einen landwirtschaftli-

chen Betrieb. Nach mehreren Umbauten er-
hielt das Gebäude 1892 mit der Erweiterung 
nach Süden und der Errichtung des mar-
kanten Zwerchgiebels sein heutiges Aus-
sehen. Nach dem Umzug des Pfarrers ins 
neue Pastorat am Ekhornsloh diente das 
alte Pastorat nach mehreren Umbauten 
von 1978 bis 2015 als Pfarrheim der St. 
Silvester Pfarrgemeinde. Heute befindet 
es sich in Privatbesitz.

Der Wedemhof
Als Erle im 13. Jahrhundert nach der 
Abpfarrung von Raesfeld zur selb-
ständigen Pfarrgemeinde St. Silvester 
wurde, errichtete der damalige Pa- 

tronatsherr der Kirche, ein Herr von 

Erler, an der Femeiche einen Pfarr-

hof, auch Wedemhof genannt. 
(mittelniederdeutsch: Wedem: dem 
Unterhalt von kirchlichen Amtsträ-
gern dienendes Gut). Dieser Pfarr-
hof, sowohl Wohnhaus des Pfar-
rers als auch Bauernhof, war mit 
einer Gräfte umgeben. Südlich 
davon erstreckten sich die hof- 
eigenen Weiden mit Nebenge-
bäuden, Wehme genannt (nie-
derländisch/plattdeutsch für 
Wedem). In der Agrargesell-
schaft erhielt ein Pfarrer seine 
Einkünfte aus kirchlichen 

Ländereien und Pfründen. 
Zum Wedemhof gehörten 
Ackerland und Wiesen, die  
z. T. vom Pfarrhof direkt 
bewirtschaftet wurden,  
z. T. verpachtet waren. Die 
Erler Bauern mussten auf 
dem Wedemhof zwei-
mal im Jahr Hand- oder 

Spanndienste  leisten 
sowie das Messkorn 
bzw. Messhuhn (den 
Zehnten) an die Kir-
che liefern. Der Pfar-
rer und die Pfarrei 
bezogen zudem Ein-
nahmen aus den 
Abgaben der acht 

Kirchenhöfe. 

Das Pastorat
Für den Neubau wurden 1790 noch gut erhal-
tene Steine des abgerissenen Baus verwendet 
sowie 80.000 Ziegelsteine auf der Wehme 
neu gebrannt. Als 1797 die Gemeinde den 
Namenstag des Pastors am Pastorat feierte, 
entzündete sich das Strohdach, weil einige 
junge Männer mit Gewehren herumschos-
sen, und das Gebäude brannte z. T. ab. 
Ein paar Jahre später fegte ein Sturm das 
Strohdach hinweg. 1819 wurde es dann 
durch Dachziegeln ersetzt. In der Fol-
gezeit beklagten sich viele Pfarrer über 
Mängel am und im Haus. Oft wurden 
nur notdürftige Reparaturarbeiten vor-
genommen, da die Erler für die Instand-
setzung aufkommen mussten. 1892 
wurde das Pastorat erweitert, später 
die Gräfte zugeschüttet. Nach Aufga-
be des landwirtschaftlichen Betriebs 
wurden die Stallungen nach Um-
bauten für pfarrliche Zwecke ge-
nutzt. So fand in der NS-Zeit hier 
der Religionsunterricht statt, weil 
es den Geistlichen verboten war, 
in der Schule zu unterrichten. 
Nach der Zerstörung der Kirche 
1945 wurde bis zur Errichtung 
einer Notkirche hier der Gottes-
dienst abgehalten. 1959 wurde 
der ehemalige Wirtschaftsteil 
in ein Jugendheim umgebaut. 
Später zog die Pfarrbücherei 
ein. Schließlich erfolgte dann 
1978 nach dem Auszug des 
Pfarrers der Umbau des ge-
samten Pfarrhauses zu ei-
nem Pfarrheim. Als 2011 
die Kirchengemeinde den 
Beschluss fasste, direkt 
an der Kirche ein neu-
es Pfarrheim zu bauen, 
musste eine neue Ver-
wendung für das alte 
Gebäude gefunden wer-
den. 2015 wurde es an 
eine Familie verkauft, 
die es nach einem Um-
bau im Innern selbst 
bewohnt. Der Erhalt 
dieses historischen 
Gebäudes ist für Erle  
bedeutsam.

Der Grundriss zeigt die damalige innere Einteilung des Erdgeschosses. Der Wirtschaftsteil war von Süden durch ein Tor zugänglich. Eine 

Deele (Diele) zog sich längs durch diesen Teil. Stallungen und Knechtszimmer befanden sich in den Seitenschiffen. Der Eingang zum 

Wohnteil war an der Traufseite. Neben den Zimmern für den Pastor und die Haushälterin, der Küche und dem Speisezimmer gab es ei-

nen erhöht liegenden Saal und ein Fremdenzimmer. 

Zu Beginn der 1890er Jahre wurde das Gebäude grundlegend renoviert, die Stallungen wurden in einen Wohnbereich umgebaut. Nach 

Süden wurde das Pastorat um einen neuen verkleinerten Wirtschaftsteil verlängert. Der Deeleneingang zur Querdeele befand sich nun 

an der Stelle des jetzigen Hauseingangs gegenüber der Femeiche.
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Die Femegerichtsstätte
An der Erler Eiche war im Mittelalter ein Freistuhl, eine
Gerichtsstätte der Feme (Veme). Die Steingruppe stellt die
Nachbildung dieser Femegerichtsstätte dar. Auf dem Rich-
tertisch, hinter dem der Freigraf saß, liegen die Wahrzei-
chen der Blutsgerichtsbarkeit: Schwert und Strick. Am
Tisch sind im Rund Sitzsteine aufgestellt, in die die
Namen der urkundlich überlieferten 8 Erler Freischöffen
eingraviert sind. Über Femeiche und Femegericht infor-
miert eine Dauerausstellung im Erler Heimathaus. 

Gerichtsbarkeit im Mittelalter
Die mittelalterliche Gerichtsverfassung war in Westfa-
len geprägt vom Nebeneinander von zwei Gerichten,
den Freigerichten und den Gogerichten. Die Freige-
richte waren Königsgerichte und hatten vor allem
die Hochgerichtsbarkeit (Blutsgerichtsbarkeit) inne.
Die Gogerichte waren Gerichte der Landesherren
(Herzöge, Grafen, Fürstbischöfe) und für die
Niedergerichtsbarkeit zuständig. Während
anderswo die Landesherren die Hoheit über die
gesamte Gerichtsbarkeit erlangten, bestanden die
Freigerichte ab dem 13. Jh. in Form der Feme-

gerichte in Westfalen weiter. Diese waren nicht
mehr nur für feste Bezirke oder Personengrup-
pen zuständig, sondern beanspruchten Zustän-
digkeiten im ganzen Reich. Die Blütezeit der
Feme war im 14. und 15. Jh. Danach verloren
auch die Femegerichte immer mehr Rechts-
fälle und Zuständigkeiten (Blutsgerichtsbar-
keit) an die Gogerichte. 

Das Femewesen
Die Femegerichte richteten unter Königs-

bann (dem Recht des Königs). Die Erzbi-
schöfe von Köln hatten seit 1422 als
Reichsstatthalter die Aufsichtsbefugnis
über die Feme. Inhaber der einzelnen
Gerichtsbezirke, d. h. einer oder mehrerer Freigrafschaften waren die
Stuhlherren. Diese waren oft Landesherren, die die Freigrafschaft ganz
oder in Teilen an Lehnsträger weitergeben konnten. Zu einer Frei-
grafschaft gehörten mehrere Freistühle, an denen ein Femegericht
zusammentrat. Der Vorsitzende, der Freigraf, wurde auf Vorschlag
des Stuhlherrn vom König bzw. Erzbischof ernannt und nach Leisten
eines Eides mit dem Gerichtsbann belehnt. Die den Freigrafen
umgebenden Richter waren die Freischöffen, deren Zahl nicht fest-
gelegt war. Die Gerichtsverhandlungen des Femegerichts waren
nicht öffentlich. Daher wurde es auch das stille oder heimliche

Gericht genannt und die Freischöffen die Wissenden, da sie in
die Geheimnisse der Femerechtssprechung eingeweiht waren und
ein Schweigegelöbnis abzulegen hatten. Deswegen umgab schon
im Mittelalter das Femegericht die Aura des Geheimnisvollen
und Schrecklichen. Wurde zum Gericht noch eine Anzahl von
Stuhlfreien (dem Gericht abgabenpflichtigen Bauern) hinzuge-

zogen, wurde es als offenes Gericht bezeichnet. Es gab über
300 westfälische Freistühle, an denen schätzungsweise
30.000 Freischöffen aus dem ganzen Reich vereidigt
waren. Den Personenkreis des Femegerichts vervollstän-
digten der Frone, der Bote und Gehilfe des Freigrafen,
und ein Schreiber. 

Die Femegerichtsverhandlung  
Zu den femewürdigen Tatbeständen der Blutsgerichts-
barkeit zählten folgende Verbrechen: Raub und schwe-
rer Diebstahl, Gewalttaten gegen die Kirche und Geist-
liche, Mord, Vergewaltigung, Brandstiftung, Fäl-
schung und Meineid. Daneben hatte die Feme oft
auch die Befugnis zivile Vorgänge des bäuerlichen

Lebens (z. B. Grundstücksverträge oder Streitigkei-
ten über Weg- und Flurgrenzen) zu entscheiden.
Mit dem Niedergang der Feme reduzierte sich die
Zuständigkeit auf Rüge- und Immobilienverfahren.
Der Freigraf nahm die Klagen an, bereitete die
Termine vor, leitete die Verhandlungen, verkün-
dete das Urteil, urteilte aber selbst nicht mit. War
die Klage femewürdig, bekam der Beschuldigte
einen Ladebrief. Er kam in der Regel aber der
Ladung nicht nach, sondern ließ sich allenfalls
vertreten. Bei der Verhandlung, die unter freien
Himmel am Gerichtsstuhl stattfand, lag vor
dem Freigrafen auf einem Tisch ein Strick
und ein Schwert, auf das Kläger und Schöf-
fen den Eid leisten mussten. Der Kläger
selbst oder ein von ihm beauftragter Vor-
sprecher trug die Klage vor. Zeugenaussa-
gen galten als Wahrheitsbeweis. Die Frei-
schöffen fällten nach Beratung das Urteil.
Der Schuldspruch der Blutsgerichtsbarkeit
verhängte Leibesstrafen oder die Todes-

strafe. Der Verurteilte war nun vogelfrei

und jeder Freischöffe war aufgefordert
das Urteil zu vollstrecken.

Der Freistuhl zum Assenkamp
Der Erler Freistuhl gehörte ursprünglich zur Freigrafschaft Heiden,
deren Stuhlherren, die Edelherren von Heiden, mit der Freigrafschaft
belehnt waren. Nach Teilung der Freigrafschaft  wechselte die Stuhl-
herrschaft. Mit dieser belehnt waren zeitweise die Herren von Raes-

feld und Lembeck. Letztere hatten in Erle auch die Gogerichtsbar-
keit. Nur ein Fall einer Femegerichtsverhandlung in Erle ist aus dem
Jahre 1441 dokumentiert: die Verfemung der Brüder Diepenbrock

(siehe Tafel rechts). Allerdings ist davon auszugehen, dass im
Laufe der Jahrhunderte viele Verhandlungen an diesem Freistuhl
stattfanden. Aus späterer Zeit sind auch notarielle Verfahren
bekannt, z. B. Eigentumsübertragungen und Erbverzichtserklä-
rungen. Das letzte Dokument des Erler Femegerichts stammt von
1555.
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Femegerichtsbarkeit

Das Soester Femegericht (Darstellung aus dem 15. Jh.)

Schematische Übersicht: das Femegericht

Das Foto zeigt die Femeiche und einen Teil des Pastorats vor der Erweiterung des Gebäudes. An der Giebelseite ist noch das alte  

Deelentor zu erkennen. Die östliche Seite des alten Wirtschaftsteils ist schon zu Wohnzwecken umgebaut. Zwischen Femeiche und  

Pastorat verläuft zwischen den Zäunen die Gräfte.

Das Pastorat zu Beginn der 1890er Jahre

Grundriss des Gebäudes von 1847
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